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Das Morgenopfer. 


Purpurröthe zeigt ſich in der Ferne, 
Drängt zurück die lichtes ſcheue Nacht; 
Und der Mond und unzählbare Sterne, 
Sind zum weichen ſchon durch ſie gebracht. 


Bei der Morgenröthe gold'nem Schimmer, 
Wacht die Schöpfung aus dem Schlafe auf, 
Was auch todt geſchienen, dleibt's nicht immer, 
Setzt geſtärkt nun fort den Lebenslauf. 


Jeder Wurm im Staube fühlt auf's Neue, 
Seines Lebens Kraft und freuet ſich, 
Kriecht hervor zum friſchen Thau in's Freie, 
Fühlt den Drang dazu ſchon innerlich. 


Jeder Käfer — ja Inſektenſchwärme — 
Kommen nun hervor an's Tageslicht, 
Suchen emſig milde Sonnenwärme, 
Und erfüllen ſummend ihre Pflicht. 


Jedes Thier, vom kleinſten bis zum größten, 
Fühlt am Morgen neue Lebenskraft, 

Ja es bringet unbewußt dem Höchſten 
Seinen Dank für's Gute, das er ſchafft. — 


Sieh', die Lerche ſchwingt ſich in die Lüfte, 
Singet dankbar froh ihr Morgenlied, 

Und nachdem den Aether ſie durchſchiffte, 
Sucht ſie wiederum ihr Erdgebiet. 


Alles preifet Gottes große Güte, 
Jeder Gegenſtand in der Natur. — 


Breslau, den 20. Auguſt 1842. 


Wenn die Lieb' im Menſchenherzen glühte — 
Wär die Welt ein großer Tempel nur. 


Tauſend Fromme fallen hin mit Andacht 
Auf die Kniee, preiſend ihren Gott; 
Heil'ger Glaube iſt es, der ſie anfacht, 
Der nicht achtet auf der Thoren Spott. — 


Kindlich rufen ſie aus voller Seele: 
Dank ſei Dir, und Ehre, Lob und Ruhm! 
Vater! Deine freundlichen Befehle N 


Zu erfüllen, fährt ins Heiligthum! — 


Doch wie viele giebt es, die vergeſſen 
Ihren Gott und ihre heil'ge Pflicht! — 
Die nicht beten, die ſogar vermeſſen 
Sagen: es bedarf des Betens nicht! 


Wollen Solche fordern, was das Leben 
Möchig bat für Körper und für Geiſt? 
Soll es Gott wohl ungebeten geben, 
Weil er auch die jungen Raben ſpeiſt? — 


Kein Vergleich kann hier zu Stande kommen, 
Denn das Thier kennt ſeinen Schopfer nicht. 
Doch der Menſch hat einen Geiſt bekommen, 
Der ſich ſelbſt ſein ewig Urtheil — ſpricht. 


O! ſo denke Jeder an die Pflichten, 

Die er üben ſoll, bier in der Zeit — 

Denn ſein Schöpfer wird ihn einſt auch richten, 
Wenn er eintritt in die Ewigkeit. — — 


Groß⸗Karlowiz. Franz * Thiel, 


arrer. 


— 
— 


Wozu find Volksſchulen? 


Was Schreiber dieſer Zeilen den Eltern, Pflegeeltern, Vor: 
mündern und Allen, welche bei Kindern Elternſtelle vertreten, 
recht dringend ans Herz legen will, beſteht in der Aufforderung: 
ſchicket eure Kinder fleißig und unausgeſetzt in die 
Schulez denn auch die beſten Eltern können mit allem Fleiße, 
mit aller Mühe und Sorgfalt in der Erziehung und geiſtigen 
wie ſittlichen Ausbildung ihrer Kinder das nicht erreichen, was 
die Schule allein thun und leiſten kann. Eben ſo dringend iſt 
aber die Aufforderung an Eltern: Eltern! wirket mit der 
Schule Hand in b 
nicht alles thun und leiſten, was ihr und nur ihr bei euren Kin⸗ 
dern thun und leiſten könnet. 0 i 

Mit Kindern verhält es ſich nicht anders, als mit jungen 
Bäumen, zarten Pflanzen edler Art. Ohne ſorgſame Warte 
und Pflege bleiben fie wild und verderben ganz. Verfäumt man 
der Kinder leibliche Pflege, fo find fie leiblicher Weiſe verwahr⸗ 
loſt, ungeſund und ſchwächlich; ſie verkrüppeln. Speiſe und 
Trank, Kleidung und Pflege ſind Bedürfniſſe, die beftiediget 
werden müſſen. Aber über des Leibes Leben, geht das Leben der 
Seele. Das Leben der Seele ift namlich Erkenntniß der Wahr: 
heit, daß die Seele des Menſchen wiſſe, woher und wozu ſie 
und alle erſchaffene Dinge da ſind, und was am Ende aus uns 
werden ſoll; daß ſie verſtehen lerne, die Glieder des Leibes zur 
Ehre Gottes, zum eigenen und des Nächſten Heil und Wohl zu 
gebrauchen. Das iſt das Leben der Seele. — Es ſind alſo Kin⸗ 
der noch nicht gepflegt und verſorgt, wenn ſie mit Brot und der 
Nothdurft des Leibes verſehen ſind, wenn ihnen Eltern ſo viel 
Vermögen geben und hinterlaſſen, wodurch fie gegen Noth und 
Kummer geſchützt ſind. Das größte Vermögen, der unerſetz⸗ 
lichſte Reichthum iſt aber eine chriſtliche Seele, ein reines un— 
verdorbenes Herz. Das Leben auf der Erde geht dahin wie ein 
Schatten; die Tage des menſchlichen Daſeins verfliegen wie der 
Rauch in der Luft, ſagt die heil. Schrift: ſiebenzig Jahre wahrt 
unſer Erdenleben, und wenn es hoch kommt, achtzig Jahre — 
und es iſt nur Mühe und Plage, und am Ende umarmt uns 
doch der Tod. Am ewigen Leben, dem der Tod kein Ende ma⸗ 
chen kann, iſt alſo und muß alles gelegen ſein. Das ewige 
Leben aber iſt nach dem Evangetium des heiligen Johannes: 
„Gott erkennen und denjenigen, den er geſandt hat, Jeſum 
Chriſtum.“ Alle Unterweifung und Erziehung, wenn ſie die 
rechte ſein ſoll, muß Gottes Erkenntniß erwecken und befördern, 
oder was daſſelbe ſagen will, ſie muß Glaube, Hoffnung 
und Liebe in der Seele des Menſchen beleben. Darin beſteht 
das wahre Chriſtenthum und das iſt der Hauptgegenſtand des 
Religionsunterrichtes in der Schule; das wird den Kindern ſchon 
frühzeitig in der Schule eingeprägt. Mögen Eltern ihre Kinder 
leiblich noch ſo gut pflegen Ha dle Un Berfehlen fie aber da⸗ 
rüber ihre geiſtige Pflege, das iſt die Pflege und Veredlung der⸗ 
Seele, das heißt: laſſen ſie ihre Kinder nicht in der Schule 

chriſtlich erziehen und bilden, fo wachſen fie auf wie das Rohr 
im Teiche, das von dem leiſeſten Winde hin und her getrieben 
wird; ſie laſſen ſich dann, wenn ſie erwachſen ſind und ins Le⸗ 
ben treten, von jedem Peſſhauche der Verführung anwehen und 
verderben. Ja! wenn Eltern ihre Kinder in der Schule nicht 
gündlich unterrichten laſſen, fo erziehen fie aus ihnen weiter 


Hand, denn auch die beſte Schule kann 


ee ter, die ihnen im Grabe noch nichts als 
und 

Zuchthäuſer, ihr werdet darin Sträflinge antreffen, die euer 
Mitleid und Erbarmen, aber auch Schauder erregen, und fras 


get ſie, was fie fo weit gebracht hat, und ihr werdet meiſt er-- 


fahren: ſchlechte Erziehung, Verwahrloſung in der Jugend iſt 


Uuſache ihres dermaligen Elends. Sie find, in der Regel gar 


nicht oder wenigſtens ſelten in die Schule gegangen, und nun, 
als ſie erwachſen waren, lernten ſie die Welt kennen; ſie wuß⸗ 
ten nicht das Vöſe vom Guten zu unterſcheiden und der Ver: 
ſuchung zu widerſtehen, und ſo geſchah es, daß ſie Handlungen 
ſich erlaubten, von denen ſie oft ſelbſt nicht wußten, ob ſie ſünd⸗ 
haft oder verboten ſeien. 

Was iſt die Urſache der häufigen Klagen über ee 
der Kinder gegen ihre Eltern? Die Antwort liegt nicht ſö fern: 
weil ſie wenig oder gar nicht zum Beſuch der Schule angehalten 
werden, ſo werden ſie mit dem Gebote Gottes: „Du ſollſt Va⸗ 
ter und Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt und es dir wohl 
gehe auf der Erde,“ nicht vertraut. Denn der Gehorſam wirt 
den Kindern in der Schule vom Seelſorger und Lehrer dringend 
ans Herz gelegt z es wird ihnen das Verdienſt und die Belohnung 
vorgeſtellt, welche ſolche Kinder zu erwarten haben, die ihren 
Eltern gehorſam ſind, und der Fall und die Strafe geſchildert, 
die nicht ausbleibt, wenn ſie ihren Eltern den gebührenden Ge⸗ 
horſam verſagen. Die Schule iſt der Anfang der Weisheit, in 
ihr lernen Kinder, was zu ihrem Heile gereicht, in ihr eignen 
fie ſich jene Kenntniſſe an, die im menſchlichen Leben unentbehr- 
lich ſind. Fertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen iſt heu⸗ 
tiges Tages jedem erwachſenen Menſchen unumgänglich noth⸗ 
wendig, wenn er in der Welt durchkommen will. Es würde 
weniger gefährliche Landſtreicher und läſtige Bettler geben, wie 
ihrer dermalen noch gar viele den rechtſchaffenen und arbeits 
ſamen Mann quälen, wenn die Kinder, namentlich die der ärme⸗ 
ren Klaſſe, fleißig die Schule beſuchten und ſo viel lernten, wos 
durch fie befähigt würd en, ſich ihr Brot dereinſt auf eine rechte 
ſchaffene Weiſe zu verdienen. Aber leider thut das immer noch 
ſehr Noth, bei aller Wachſamkeit und dem Vorſchub der Behör⸗ 
den, welche ihre Sorgfalt auch dem ärmſten Kinde angedeihen 
laſſen, daß es in der Schule ſich für das Leben ausbilden könne. 

Es fehlt leider nur zu oft an dem guten Willen der Eltern, 
die nicht ſelten eine vorgefaßte Meinung gegen die Schule haben 
und Vorurtheile gegen den Unterricht der Schule hegen; fie wols 
len, weil ſie nichts gelernt haben, daß auch ihre Kinder nichts 
Beſſeres kennen lernen ſollen, und erziehen darum, weil ſie, 
ohne Arbeit, mit Betteln, wenn nicht gar auf andere unerlaubte 
und fündhafte Weiſe, ihr ſinnliches Leben friſten, ihre Kinder 
wieder zu demſelben Handwerke. Solche Eltern nehmen ihre 
Kinder, wenn fie kaum auf ihren Füßen ſtehen und gehen kön⸗ 
nen, mit vor die Thüren wohlhabender Leute und vermummen 
fie dergeſtalt, daß ſie recht erbärmlich und elend ausſehen, um 
Mitleid zu erregen, und dann, wenn ſie durch ihr Beiſpiel und 
ihre Anleitung ſchon ſo viel Uebung erlangt haben, ſelbſt mit 
unwiderſtehlicher Zudringlichkeit Andern läſtig zu fallen und nicht 
eher von ihnen zu weichen, bis fie ſich eine Gabe ertrotzt haben, 
ſchicken fie dieſelben allein, ihr Brot ſich zu ſammeln und ihr 
Handwerk fortzuſetzen, ſtatt fie zur Schule anzuhalten und an 
Arbeitſamkeit, Fleiß und Emſigkeit zu gewöhnen. Und fo ges 
ſchieht es denn, daß ihre Jugendjahre, die Zeit der Saat, da 


nde machen. Gebet in die Gefängniſſe und 
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fie hätten etwas nützliches lernen können und ſollen, dahin eilen, 
und daß ſie ſpäter der Gemeinde, der ſie angehören, zur Laſt 
fallen und wohl gar Böſes ausüben, das ſie zeitlich und ewig 
unglücklich macht. — Hat aber ein Kind in der Schale recht 
viele und nützliche Kenntniſſe ſich erworben, ſo hat es einen 
chatz, den es mit keinem Vermächtniſſe in Gold und Gut ver⸗ 
tauſchen darf. Ein ſolches Kind iſt gegen Armuth und Noth in 
ſpäteren Jahren geſchützt, aber nicht das Kind reicher und bes 
güterter Eltern, das in der Schule nichts gelernt hat. Es iſt 
alſo Gott felbft, dem Eltern für ihre Kinder verantwortlich find, 
der ihnen zuruft: ſchicket eure Kinder fleißig zur Spule, denn 
ihr könnet nicht alles thun und leiſten, was die Schule an euren 
Kindern thut und leiſtet. Allein es bleibt den Ettern noch eine 
große Aufgabe zu löſen überlaſſen, die ihnen allein obliegt. Es 
iſt nämlich weiter die Stimme Gottes, die den Eltern zuruft: 
arbeitet auch ihr fleißig der Schule in die Hand, denn was ihr 
und nur ihr durch häusliche Erziehung erftreben könnt, kann 
keine Schule erzielen. ern 
Iſt ein Seelſorger auch noch fo weiſe und eifrig, giebt ſich 
der Schulmann noch ſo viele Mühe, leget ihr aber eure Hände 
in den Schoos, fo find die Bemühungen des Seelſorgers und 
Lehrers eitel und fruchtlos. Ihr arbeitet aber alsdann fleißig 
mit der Schule im Einverſtändniß, wenn ihr die häusliche Er⸗ 
ziehung eurer Kinder mit Gott anfangt, fortſetzt und vollendet. 
Gott iſt der Anfang aller Dinge; Er iſt der Erſte und Letzte, 
Ihm iſt kein Ding unmöglich. Wollet ihr alſo, lie e Eltern! 
von eurer Erziehung Frucht ſehen und Segen ernten, fo muß 
Gott euch Verſtand, Weisheit und Kraft verleihen. Zu ihm 
erhebet täglich eure Augen, und bittet ihn nicht um Reichthum, 
ſondern um Verſtand und Weisheit, eure Kinder gut zu erziehen; 
bittet ihn um die Gabe des guten Beiſpieles, um ihnen in eu⸗ 
rem Thun und Laſſen als Muſter vorzuleuchten. Euer gutes 
Beiſpiel muß euren Kindern ein Spiegel fein, in den fie ſchauen, 
um ſich darnach zu richten. Sie lernen in der Schule Haß, 
Neid, Ungerechtigkeit und Eitelkeit als gefährliche Uebel, als 
Sünden kennen. Wenn ihr demnach täglich vor euren Kindern 
die Hände zum Himmel erhebet, und um Abwendung der Uebel 
flehet, wenn ihr laut bekennet, daß von Gott alle gute Gaben 
kommen, wenn ihr im Hauſe Friede mit euren Untergebenen und 
Hausgenoſſen unterhaltet, euch nicht ſtreitet und zanket, wenn 
ihr jeden unrechten Heller von euch weiſet, nicht fremdes Gut 
begebret, ſo wird dieſes Beiſpiel, das ihr durch euer Betragen 
den Kindern gebet, Frucht und Segen bringen; eure Kinder 
werden ſich nach euch bilden und euch in allem nachahmen. 
Eltern müſſen mithin ſtreng darauf halten, daß ihre Kinder 
nicht ohne dringende Hinderniſſe aus der Schule bleiben, denn der 
der Jugend ohnehin eigenthümliche Fehſer iſt Trägheit und Leicht⸗ 
fin. Und wenn ihnen noch dazu Eltern aus jeder geringen Ur: 
ſache die Erlaubniß aus der Schule wegzubleiben geben, ſo ha— 
ben Kinder ſogleich für ein anderes Mal, wenn ſie wieder nicht 
Luſt haben die Schule zu beſuchen, eine Entſchuldigung in Be⸗ 
reitſchaft, die fie unterſchieben, um von ihnen dieſeibe Geneh⸗ 
migung zu erhalten. Da aber der jugendliche Geiſt einen großen 
Hang zur Flatterhaftigkeit und zum Leichtſinn hat, ſo vergeſ⸗ 
fen auch Kinder, wenn fie gleich ſehr leicht und ſchnell in der 
Schule lernen, eben ſo ſchnell das Erlernte wieder, und dies kommt 
Zn beſonders bei ſolchen unausbleiblich vor, welche die Schule 
Unterbrechung beſuchen; da hören ſie einmal von dieſem, 


einmal von jenem etwas, und doch nichts Ganzes. Nur einen 
Tag die Schule verfäumen, und es geht mehr verloren, als in 
einer Woche gelernt wird. Dieſe Erfahrung leider! gar oft zu 
machen, werden alle jene Gelegenheit haben, welche Kinder vo 
ſo verſchiedenen Geiſtesanlagen zu unterrichten haben. 15 
Hier dürfte es auch nicht am unrechten Orte ſein, die El⸗ 
tern auf eine Gewohnheit, die ziemlich allgemein, aber auch 
ſehr nachtheilig iſt, aufmerkſam zu machen. Sehr viele Eltern 
eilen ihre Kinder recht zeitig und noch vor der feſtgeſetzten Friſt 
aus der Schule zu nehmen. Bei manchen geſchieht es aus Eis 
gennutz und Gewinnſucht, weil ſie dieſelben, wie ſie ſagen, zu 
Haufe verwenden müſſen, um ihnen das Brot verdienen zu hel⸗ 
fen; bei Andern geſchieht es aus Armuth, um ſie, wie man ſagt, bald 
aus dem Brote zu bringen. Das iſt aber in dem einen wie in 
dem anderen Falle nicht rathſam, und rächt ſich in der Folge an 
den Kindern ſelbſt ſehr empfindſam. Eltern ſollen lieber alles 
Mögliche thun und opfern, als ihre Kinder zu früh aus der 
Schule zu nehmen; denn der Menſch lernt niem ils genug, und 
in keinem Falle lernt er ganz aus. Täglich kommen, wenn man 
dann ins öffentliche Leben und Geſchäftsleben tritt, Lücken vor, 
die noch auszufüllen übrig ſind, und dann fehlt es nicht ſelten 
an Zeit und Gelegenheit, das Verſäumte nochzuholen. Das 
gilt im Kleinen wie im Großen. Es geht ja alles möalich zu 
machen, wenn man nur guten Willen hat. Schicket alle Tage 
zur beſtimmten Zeit eure Kinder in die Schule, und wenn ſie 
nach Hauſe kommen und ihre Arbeiten fär die Schule gemacht 
und das Aufgegebene gelernt haben, dann weiſet ihnen eine ihrem 
Alter und ihren Kräften angemeſſene Beſchäftigung an. Sie 
werden ſich auf dieſe Weiſe an Arbeit und Thätigkeit ſchon in 
der Jugend gewöhnen, und das wird von dem vortheilhafteſten 
Einfluße für ihr ſpäteres Leben ſein. Sie werden geſund blei⸗ 
ben, an Körper und Geiſt gedeihen und wachſen, und dem Mü⸗ 
ßiggange, mithin der Sünde und dem Laſter nicht verfallen. 


— — 


Kirche und Staat nach Ablauf der Cölner Irrung. 


Unter dieſem Titel hat Herr von Görres eine Schrift ver⸗ 
faßt und kürzlich (Weiſſenburg a. S. 1842 C. F. Meyer's Ver⸗ 
lagsexpedition) erſcheinen laſſen, welche eine Friedensbotſchaft 
und ein Glückwunſch zum Beginn einer beſſeren Zeit fein ſoll. 
Dieſer Zweck iſt im Vorwort deutlich ausgeſprochen und als lei⸗ 
tender Faden des ganzen Werkes leicht zu erkennen. Das der⸗ 
malige Verhältniß der Kirche zum Staate zu ſchildern, hat er 
nicht beabſichtigt; aber welcher Art daſſelbe ſei, kann ohne viele 
Mühe erkennen, wer das Buch ohne vorgefaßte Meinung nach⸗ 
denkend lieſt Zuerſt wird der gebührende Dank denen gebracht, 
die das von allen wahrhaft edlen Menſchen und Religionsfreun⸗ 
den erſehnte Friedenswerk herbeigeführt. Der erſte gilt Gott, 
der führſehend gewaltet, der zweite Dank dem Oberhaupt der 
Kirche, der dritte Sr. Majeftät unſerm allergnädigſten König, 
deſſen hohe Weisheit und Gerechtigkeit die Wirren gelöſt, und 
den Frieden unter Gottes Beiſtand herbeigeführt hat. Dies 
Verdienſt wird in ſchönen und kräftigen Worten ausführlich dars 


geſtellt. Dann wird noch Dank geſagt denen, die als Vermitt⸗ 
ler bei dieſem Werke eingeſchritten. Hierauf durchläuft der ge⸗ 
lehrte Herr Verfaſſer mit einem meiſterhaften Kennerblick und 
ungemeiner Geiſtestiefe das ganze Feld der Weltgeſchichte, um 
es in Bezug auf Gegenwart und Zukunft belehrend, warnend, 
und rathgebend uns vorzuführen, damit wir lernen ſollen, was 
uns jetzt zum wahren Heile dient, auf daß wir weiſe werden aus 
den trüben Erfahrungen, welche die Vorzeit gemacht. Wenn 


ſchon um deswillen das Buch höchſt lehrreich iſt, fo iſt es we— 


gen ſeines nächſten Zweckes eben fo intereſſant, und es verdient 
dankbare Anerkennung, daß grade Herr v. Görres ein ſelch es 
Wort des Friedens geſprochen. Gewiß werden dieß auch Alle 
zugeſtehen, welche den Frieden ernſtlich gewollt, und welche wiſ⸗ 
fen, welch hohe Autorität für Viele der Herr Vexfaſſer beſitzt. 
Ueber deſſen eigenthümliche Anſichten, über ſein treues Feſthal⸗ 
ten an der Kirche u. ſ. w. mögen die Meinungen getheilt ſein; 
aber ſeinen Hauptzweck ſollte man nicht verkennen, wenn man 
nicht den Streit zu verewigen beabſichtiget. Doch das Werk 
wird feine Früchte tragen, denn es wird viel gelefen und beher⸗ 
zigt. So eben veikündigen öffentliche Blätter, daß die erſte 
Auflage von 5000 Exemplaren, welche vor wenig Wochen aus⸗ 
gegeben wurde, bereits vergriffen ſei, und demnaͤchſt eine zweite 
Auflage erſcheinen werde. 1 

Haben wir den trefflichen Schluß dieſes Buches in dieſen 
Blättern (Nr. 28) geleſen, ſo dürfte es nicht unzweckmäßig ſchei⸗ 
nen, aus dem Sr. Majeſtät gezollten Danke wenigſtens einige 
Bruchſtücke anzuführen. 

„Zum Dritten ſoll der aufrichtige Dank aller Betheiligten 
auch dem andern der Vertragenden, dem König Friedrich Wil⸗ 
helm dem Vierten, nicht vorenthalten ſein. — Hat er es von 
außen nicht erlangt, dann hat er ſelber es ſich gegeben, in dem 
Sinne, wie der Menſch ſeines Thuns erſter Ueheber iſt; es iſt 
die perſönliche Geſinnung geweſen, von der es ausgefloſ— 
fen, und dieſe müſſen wir dankbar anerkennen. — — Der Kö: 
nig hat den Reden und den Widerreden reiflich nachgedacht, und 
alſo iſt die Entſcheidung ausgefallen. Ich wähle die gemiſchten 
Looſe, denn mein Reich iſt ein gemiſchtes Reich; und ich kann 
die Ueberzeugungen und Intereſſen des einen Theiles nicht mit 
Füßen treten, um die des andern dadurch zu fördern. Aber 
ich wähle damit nicht dieſe geſcheckte und gefleckte, und form⸗ 
und geſtaltlos geleckte Mitte, die ihr mir angepriefen; dies Ges 
miſch aus kaltem Feuer und brühheißer Kälte zuſammengebraut; 
das Doppelgeſicht, das ihr mir angerühmt, mit dem Auge die 
ſer Seite den Einen anlachend, mit dem andern den zur Linken 
bedrohend; es mag Hiſtrionen bequem ſein, und ihnen wohl 
anſtehen, aber nimmer kann es fur Könige als ziemlich gelten. 
Dieſe heuchleriſche, falſche Untreue, die allem ſich anfügt, um 
fie alle zu berücken; alle demüthigt, um fie zu unterdrücken, fie 
folk ferne von mir bleiben. Vor aller Klugheit und ihren ver⸗ 
flochtenen Calcülen geht die Gerechtigkeit, die mit runden und 
lebendigen Grundzahlen aus dem Reiche wirklich weſenhafter 
Dinge rechnet, und ſie in einfachen Formeln zuſammenhält; das 
iſt die Rechnung, in der die Könige ſich zu verſuchen haben. Es 
giebt keine rechte Mitte zwiſchen dem Truge und der Gerechtig⸗ 
keit, wie keine zwiſchen dem Nichtſein und dem Sein; keine wie 
zwiſchen Wahrheit und Lüge, ſo zwiſchen bös und gut in jeder 


Art; wer nach ihr die Hand ausſtreckt, würde nur das Leere 
faſſen. Ueber jener falſchen, armen, hohlen Mitte, liegt eine 


höhere; nach dieſer ſteht mein Sinn, damit ich das Innere der 
Gegenſätze mir erſchließe; nicht aber unwürdig durch Liſt und 
Gewalt ſie zur Accommodation verführe, und alſo blos die aus⸗ 
geleerten Schemen in einer nichtigen Union vereinige. Alſo mit 
Gott und ſich, und nicht mit dem Abitophel falſcher Staats kunſt 
zu Rathe gehend, hat er ſeinen Entſchluß gefaßt: ich thue, wie 
ich damals bei der Uebernahme geredet habe. Zu den Katholiken 
hat er geſagt: hat eure Kirche Schaden genommen und leidet ſie 
an inneren Gebrechen; wohl, von innen heraus werfe ſie die 
ihr nachtheiligen Schädlichkeiten aus, und beſſere durch innere 
Lebenskraft, wo es ihr gebricht. Zu den Proteſtanten, deren 
geiſtige Sommitäten er um ſich verſammelt, und ſie um ihren 
Zurath angegangen, hat er geredet: mir iſt die Oohut dieſer 
Confeſſion anvertraut, ich werde thun, wie ihr gerathen, und 
von innen heraus durch Stärkung und Hebung die Wankende 
zu befeſtigen mich bemühen. Denn nicht durch Unterdrückung. 
und wechſelſeitige Befehdung der Gegenſätze will ich herrſchen, 
ſondern in ihrer inneren Höhung und Reinigung will ich meine 
Stärke ſuchen, ob nicht in der Befriedigung gehöhten Lebens 
die abge wendeten Geiſter ſich befänftigen. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte hat er ſeither gehandelt, von ihm aus hat er den unge⸗ 
hemmten Verkehr mit dem Mittelpunkte in Rom freigegeben; 
von ihm aus es hingenommen, daß Rom, wie es geſollt, in die 
Wahl des Vikars durch das Kapitel eingewirkt; von dort die 
ganze Angelegenheit erfaſſend, in die diplomatiſche Verhandlung 
ſich eingelaſſen. Was er bis daher auf Seite der Katholiſchen 
gethan, war gut gethan; wir müſſen es dankbar preiſen und 
anerkennen; und dürfen ihm nimmer grollen, wenn er nun auch, 
auf der andern Seite, als proteſtantiſcher Fürſt, das Intereſſe 
feines Bekenntniſſes nach Möglichkeit fördert, und es beſſer zu 
befeſtigen ſich bemüht. 


Bücher : Anzeige. 


— 


Leichtfaßliche katechetiſche Reden (Chriſtenlehren) eines Dorfe farrers 
an die Landjugend. Von P. Edeldert Menne. Neu herausgege⸗ 
geben von Michael Singel. Dritter Band. Mit Biſchöflich 
Augsburger Approbation. Augsburg, 1842. Verlag der M. 
Riegerſchen Buchhandlung. Preis 21 gGr. 


Dieſe Katecheſen, deren neue Auflage wir in Nr. 11 im ge⸗ 
genwärtigen Jahrgange des Schleſiſchen Kirchenblattes ausführlich 
angezeigt haben, gehen ihrer daldigen Vollendung entgegen. Mit 
dem noch erwarteten vierten Bande ſchließt das wegen feiner E nfach⸗ 
heit und Popularität beachtenswerthe Werk. Wir können es Seel: 
ſergern und Schullchtern auf dem Lande als ſehr brauchbar empfeh⸗ 
len; denn als ſolches hat es ſich ſchon durch eine lange Reihe von, 
Jahren bewährt. i 


Chriſtkatholiſcher Peligions⸗Unterricht. Exotematiſch⸗analyliſch dar⸗ 
geſtelt, mit beigefügten deweiſenden und erläuternden Stellen 
aus der heil. Schrift, und mit Hinweiſung auf die Lehrſätze und 
Beſchlüſſe der heiligen, auge meien Kieche, vorzüglich im Tri⸗ 
dentiniſchen Kirchenrathe. Von Michael Redele, Weltprie ſtet 


Br 
— 


der Wiener Erzdiözefe. Wien, 1842. Fr. Beck's Univerfitätes 
Buchhandlung. Preis 1 Rtylr. 8 gGr. 


Daß die Abfaſſung eines Katechismus eine der ſchwierigſten 
ufgaben iſt, kann nicht geläugnet werden, und daß Viele, welche 
eine derartige Arbeit unternehmen, dabei verunglücken, lehrt die Er⸗ 
fahrung. Daher kommt es auch, daß, wenn wie zwar mit ſehr 
vielen Katechismen beſchenkt werden, unter dieſen aber nur ſehr we⸗ 
nige brauchbar ſind. Der vorliegende Katechismus iſt in analytiſcher 
Mechode abgefaßt, und darin hat er einen Vorzug vor manchen an: 
dern voraus, weil die genannte Methode die gründlichſte und ver⸗ 
ſtändlichſte iſt, worauf es beim Katechismusunterrichte doch ganz bes 
ſonders ankommt. Freilich iſt die Behandlung des Stoffes auf ana⸗ 
lyuiſchem Wege weitläuftiger, als auf ſynthetiſchem; aber wer jenen 
Weg wählt, muß nur den Stoff zu bewältigen verſtehen, was dem 
Verfaſſer des vorliegenden Religionsunterrichtes jedoch nicht durch⸗ 
gängig gelungen iſt. Er iſt, um gründlich zu fein und deutliche Be⸗ 
griffe überall zu entwickeln, gar zu breit und gedehnt geworden. 
Ferner ift die Eintheilung des Katechismus in drei Hauptſtücke zu 
umfangreich, wogegen die Eintheilung in fünf Hauptſtucke zweck⸗ 
mäßiger iſt, weil der zu verarbeitende Stoff mehr abgerundet und 
kürzer, ohne unklar zu werden, gegeben werden kann. Uebrigens 
kann dieſes Werk als Unterrichts- uch an höheren Lehranſtalten zum 
Religionsunterrichte mit gutem Rechte empfohlen werden, weil dort⸗ 
hin die gründlichſte und ausführlichſte Behandlung der Wahrheiten 
unſerer heil. Religion gehört, um dem ſeichten Indifferentismus und 
Laxismus zu begegnen, welchem fonft wiſſenſchaftlich Gebildete in 
der Regel verfallen; und ein mit Fleiß bearbeiteter Auszug aus 
dieſem Buche könnte dann in niederen Schulen ganz auf ſeinem 
Platze ſein. 


Die Schönheit der katholiſchen Kirche, dargeſtellt in ihren äußeren 
Gebräuchen, in und außer dem Gottes dienſte, für das Chriſten⸗ 
volk. Von Gregorius Rippel. Neu bearbeitet und herausgege⸗ 
ben von Heinrich Himioben, Subregens des biſchöflichen Semi: 
nars zu Mainz. Mainz bei Kirchheim, Schott und Thielmann. 
1841. Preis 21 gGr. 


Die äußeren Gebräuche der katholiſchen Kirche find fo ſchön, 
fo geiftvoil, fo belehrend und erbauend, daß fie zur Verherrlichung 
Gottes, zum Verſtändniß des Glaubens, zur Weckung und Bele⸗ 
bung rel giöſer Gefühle und Entſchlüſſe von weſentlichem Nutzen 
ſind. Leider wird ihre Bedeutung und ihr Zweck oft nicht gekannt, 
oft verkannt und nur um deswillen werden fie oft ungünſtjg beur⸗ 
theilt. Daher kann es nur erwünſcht fein, wenn die Schönheit die: 
ſer Gebräuche kennen zu lernen recht viele Gelegenheit dargeboten 
wird. Ein ſehr ſchätzbares Hülfsmittel zu dieſem Zwecke iſt vorſte⸗ 
hend genanntes Werk, das nicht für Gelehrte, ſondern nur für das 
chriſtliche Volk geſchrieben iſt, und die frommen und heil gen Ge: 
bräuche der Kirche während des Kirchenjahres eben fo ſinnvoll erklärt, 
als die vorkommenden Einwürfe gegen dieſelben bündig und ſchla⸗ 
gend widerlegt. Demnach kann dieſes Buch angelegentlich empfoh⸗ 
len werden; gewiß wird es zum Verſtandniß vieler C kremonien, zur 
Beſeitigung vieler Vorurtheile, zur gerechten Würdigung des kirchli⸗ 
den Geiſtes weſentlich beitragen. \ 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, vom 22. Juli. — Päpſtliche Staatsſchrift zur 
Darlegung der Beſchwerden gegen Rußland. Der be⸗ 
klagenswerihe Zuſtand, worin ſich ſen langer Zeit die kathol. Kirche 
im unermeßlichen Gebiete der ru ſiſchen Beſitzungen befindet, iſt die 
ernſteſte unter den vielen Veranlaſſungen zu lebhafteſter Betrübniß 
und unſäglichem Kummer, die das Gemüth des heil. Vaters von 
den erſten Augenblicken ſe nes mühevollen Pontificats beängſtigt has 
den. Ooggleich ein hohes Verbot, in den letzten Jahren wohl ſtren⸗ 
ger als je gehalten, unter Androhung der einpfindlichſten Bußen, ja 
der Todesstrafe, den Biſchöfen und allen dortigen Katholiken die 
freie Communication mit dem heil. Stuhle in ge ſtlichen Dingen un: 
ierſagt, und obwohl gegen wiederholtes Nachſuchen und ungeachtet 
der Einführung einer ruſſiſchen Geſandſchaft in Rom der heil Stuhl 
keinen Stellvertreter am kaiſerl. königl. Hofe hat, durch den er über 
den wirk ichen Zuſtand der kathol. Angelegenheiten in jenen ſo ent⸗ 
fernten Gegenden unterrichtet werden konnte, gelangt dennoch trotz 
aller Schwierigkeiten und Gefahren der ergreifende Schrei ſo vieler 
mit Herz und Sinn dem Mittelpunkte der kathol. Einheit verb unde⸗ 
nen Gläubigen zu Zeiten dis in den Vatican, und eine Menge all: 
gemein dekannter Tyatſachen kounte dem Haupte der Kirche nicht 
gänzlich verborgen bieiden. Se. Helligkeit kannte den nachtheiligen 
Einfluß, den die faſt gänzliche Abhängigkeit der Biſchöfe von der 
ruſſiſchen Regierung in Uebung ihrer Autorität und ihres Paſtoral⸗ 
dienſtes für die kathol. Religion hat — eine Abhängigkeit, die ſo weit 
geht, daß Laien von einer ganz andern kirchlichen Gemeinſchaft die 
geiſtlichen Angelegenheiten und Intereſſen der Katholiken zu ordnen 
ha en. Wie vol dieſe Abhängigkeit zum beweinens verthen Verfall 
der kathol. Religion beitragen, entging Sr Helligkeit eben ſo wenig, 
die gleichfalls Kunde hatte, daß Menſchen ſolchen Schlages oder wer 
nigſtens Leuten, die in den heil. Wiſſenſchaften gar nicht unterrichtet, 
wo nicht von ireihümlichen Grundſätzen angeſteckt find, die Weber: 
wachung des Unterrichts und der Erziehung ſelbſt des ſeculären und 
regulären Clerus auf den Univerſitäten und in den öffentlichen 
Lyceen mit Ausſchluß der Biſchöfe und der eigenen höheren Geiſt⸗ 
lichen anvertraut iſt. Seine Helligkeit kannte die Verarmung, 
in die der Clerus in Folge der Entziehung ſo vieler im Eigenthum 
der Kirche geweſenen Güter und der Unterdrückung ſo vieler Benefi⸗ 
cien, Klöſter und anderer Anſtalten gerathen war, und den hieraus 
entſpringenden peinlichen Mangel an den zu ehrenvoller Unterhaltung 
des Gottesdienſtes und der kirchlichen Diener in einer den Bedürfniſ⸗ 
ſen der Seelen angemeſſenen Zahl erforderlichen Mitteln. Sie kannte 
die zu großem Schaden der regu ären Orden getroffenen Anordnun⸗ 
gen, beſtehend in gänzlicher Umkehr der in den apoſtoliſchen Cano⸗ 
nen und Conſtitutionen eingeführten heil. Dieciplinen, in Beſeiti⸗ 
gung der Autorität der Ordensgenerale, Unterwerfung der einzelnen 
religiöſen Orden unter die gewohnlichen Dio zeſanbiſchoͤfe, und in Eins 
führung neuer Reguiamente bezüglich alles deffen, was tie Profeſſion, 
die klöſterlichen Gelübde, das Noviciat, die Studien und ähnliche 
Dinge dere fft. Se. Heiligkeit kannte die traurigen Folgen der zu 
großen Diozeſanbezirke ſowohl im Kaiſerreich als im ſogenannten Kö⸗ 
nigteiche Polen, der verlängerten Vacanz der Biſchofſitze, des dop⸗ 
pelt anticanoniſchen Syſtems die Verwaltung derſelb n andern Bis 
ſchöfen an zuvertrauen, die ſelbſt nicht im Stande waren, die geiſt⸗ 
liche Pflege ihrer zahlreichen Heerde pehörig zu beforgen, und des 
Uebelſtandes, daß zu Hirten der verwaiſten Kirchen Männer vorges 


ſchlagen wurden, entweder vorgerückt an Jahren oder mit geſchwäch⸗ 
ten pyyſiſchen und moral iſchen Kräften, oder nicht gebildet zum Heiz 
ligthum und dem Dienſte der Kirche, oder aus andern Grunden der 
großen Laſt biſchöflicher Würde und Jurisdiction nicht gewachſen. 
Ferner, um vieler andern Punkte gar nicht zu gedenken, wußte der 
heil. Vater, daß man dem katholiſchen Secular⸗ und Regulacklerus 
beider Riten mehrere Kirchen und Klöſter entzogen und darm den 
Ritus der im Reiche herrſchenden Religion eingeführt hatte. Glei⸗ 
cherweiſe wußte er, daß durch den Ukas vom 22. April 1828 die ganze 
Hierarchie der vereinigten Gräco Ruthenen ü der den Haufen gewor⸗ 
fen und das feit uralter Zeit in Luck, der Hauptſtadt Voihyniens, 
errichtete Bisthum dieſes Cultus a geſchafft worden war. Endlich 
entging ihm nicht, daß ſämmtliche Schritte ſich den Fußtapfen zu⸗ 
wendeten, die man unglücklicherweiſe zu Ende des dergangenen Jahr⸗ 
hunderts im Auge gehabt, und daß fen Mittel unverſucht bl ed, die 
unirten Gräco⸗Ruthenen von der kathel. Einheit loszureißen und fie 
der griechiſch⸗ruſſiſchen Gemeinſchaft einzuverleiben. Dieſe Reihe 
von Thatſachen, im vollſten Widerſpruch mit dem geiſtig n Woylſein 
von 12 Millionen üder das vereinigte Reich Rußland und Polen 
zerſtreuter Kathouken, mußte das väterliche Herz Sr. Heuigkeit bei 
der ihr von Gott anvertrauten Obhut und dei der ſtrengen Rechen⸗ 
ſchaft, welche fie dereinſt zu geben, ter die Maßen deſchweren. 
Nicht weniger auffallend mußten ihr dieſe Thatſachen erſchemen, 
wenn fie fir verglich nicht nur mit den alten 1773 feierlich ubernom⸗ 
menen Verbindlichkeiten, wonach der Status quo der kathol. Reli⸗ 
gion in den an Rußland gefallenen Prob inzen aufrecht erhalten wer⸗ 
den ſellte, ſondern auch mit den neuen beſtimmten Freundſchafts⸗ und 
Gunſtverſicherungen, die jene Regierung bezüglich des katholiſchen 
Cultus und ſeiner Bekenner mehrfach gegeden. Demnach mußte 
der heil. Vater nothwendig auf den Gedanken gerathen, daß dieſe 
Vorgänge in den ruſſiſchen Beſitzungen zum Nachther unſerer Reli⸗ 
gien das Werk feiner Feinde wären, die durch Verläumdung und 
andere böswillige Einſtrenungen die Abneigung und das Mißtrauen 
der Regierung gegen ihre katholiſchen Unterthanen beider Riten rege 
gemacht, ja diefelbe zu den erwähnten ſchändlichen Schritten verlei⸗ 
tet hätten, trotz derauf gerichteten Verträge der ſpäter erneuerten Ver⸗ 
ſprechungen, der von Natur wehlwollenden At ſichten und Geſin⸗ 
nungen des erhabenen Selbſtherrſchets. Man kann ſich num vorftels 
len, daß die erſte und lebhafteſte Bemühung des heil. Vaters nach 
kaum angetretener Univerſalregierung der Kirche war, die bdeklag us⸗ 


werthen Unfälle der kathol. Religion in Rußland und Polen nach 


Kräften wieder gut zu machen, und die ungünſtigen Urſachen, aus 
denen fie hervorgegangen ſchienen, zu befeitigen, der Kirche aber den 
Schutz und die Gunst des Kaiſers wieder zuzuwenden. Dazumal 
war das Königreich Polen dem böſen Geiſte des Aufruhrs zur Beute 


und gänzlich zerrüttet durch die bekannten politiſchen Ereigniſſe. Der 


heil. Vater, als allgemeiner Herr der großen kathol. Familie, eifer⸗ 
füchtiger Bewahrer und fergfältiger Erhalter der undefleckten Lehren 
einer Religion, welcher vor andern der Grundfag vollkommener Treue 
Unterwerfung und Gehorſams, wozu die Unterthanen dem oberſten 
weltlichen Hertſcher verpflichtet, ſtets heilig war und ſein wird, ſah 
das Bedürfniß und fühlte die Pflicht, der kolniſchen Nation die ſen 
Grundſatz ins Gedächtniß zurückzurufen und zu rechter Zeit wieder 
einzuprägen, damit die Leidenſchaften des Tages und die trügeriſchen 
Einſtreuungen derer, die den hel. Namen der Religion zu ihten 
verkehrten Abſichten zu mißbrauchen wagten, den Glauben des Vol: 
Les nicht zu ändern und zu ſchwächen vermöchten, und damit nicht die 
Uebel, die ein den un veränderlichen kathol. Principien entgegenlau⸗ 


fendes Benehmen nothwendig in ſeinem Gefolge haben mußte, 
in ihrer ganzen Fülle ſich kläglich ergöſſen über einen großen theuren 
Theu der Kinder der Kirche, die einzig durch die böfe Geſinnung We⸗ 
niger verführt worden, oder über die zuvor ſchon fo ſchlimm behan⸗ 
delte und und ſchwergekränkte Religion in Polen. Von ſolcher Ges 

ſinnung bewegt, richtete Se. Heiligkeit ohne Verzug ein Schreiben 
an die dortigen Biſchöfe, ſie aufmunternd zur Erfünung der mit 
ihrem heil. Amt verbundenen Pflicht, wonach ſie in Klerus und 
Volk die Treue, die Unterwerfung, den Frieden zu nähren und bei⸗ 
den ins Gedächtniß zu rufen hätten, welch ſchwerer Miſſethat ſich die⸗ 


jenigen gegen Gott und die Kirche ſchuldig machen, die der geſetzli⸗ 


chen Gewalt zu widerſtehen ſich erftechen. 
Gortſetzung folgt.) 


Poſen. Nachdem lange darüber geſtritten worden, ob ein 
Geiſtlicher oder ein Laie zum Direktor des biefigen Marien⸗Gymna⸗ 
ſiums berufen werden ſolle, iſt nun für dieſes Amt der Welt prieſter 
und bisherige Religionslehrer des Gymnaſiums, Herr Prabuzki, Dr. 
der Philofophie, ernannt worden. 


Schaffhauſen. Die neueſte Schrift Hurters über die 
Befeindungen der katholiſchen Kirche in der Schweiz mußte roraus⸗ 
ſichtlich dei Freund und Feind viel Senſation erregen. Daß eine 
gründliche Widerlegung hervortrete, gehört zu den unmöglichen Din⸗ 
gen; deſto eiftiger iſt man in Schmähungen und Verdaͤchtigungen. s 
Eme dahin einſchlägige ſehr auffallende Bemerkung eines ſchweizeri⸗ 
ſchen Korreſpondenten der „Allgemeinen Zeitung“ wird gut in einem 
Schreiben aus der Schweiz gloſſirt, welches die Oberdeutſche Zeis 
tung mittheilt. 

„Das Erſcheinen von Hurter's Befeindung der kathol, Kirche 
war unter den obmaitenden Umſtänden von mehr, als nur literari⸗ 
ſcher Bedeutung; die Katholiken wurden ſich der langen Reihe der 
gegen ſie unablaſſig geführten Feindſeligkeiten wieder deutlich bewußt, 
und unbefangene Proteſtanten geſtanden, es ſei dies wirklich eine 
Reihe von Ungerechtigkeiten und Bedrückungen, aus denen für das 
Geſammtvarerland kein Vortheit entſpringen könne. Ein ſchweizeri⸗ 
ſcher Kotreſpondent der Allg Zeit. meint: „Das Buch ſei eine Chro- 
nique scandaleuse, welche der Schweiz keine Ehre mache; ob 
aber dem Verfaffer, der ſolche Sachen Über ſein Vaterland veröffent⸗ 
liche, wiſſe er auch nicht“ Aber fällt denn die Schande, Ungerech⸗ 
tigkeiten zu enthüllen, auf den, der ſie zur Vertheidigung einer miß⸗ 
handelten Partei veröffentlicht, zurück, oder nicht vielmehr auf Den⸗ 
jenigen, der fie begangen? Oder was verlangt denn jener Korre⸗ 
ſpondent von einer g ſchichtlichen Darſtellung, die nichts enthalten 
ſoll, „was dem Vaterlande keine Ehre macht?“ Auf dieſe Weiſe 
befäme ja überhaupt die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft nie eine Ges 
ſchichte von 1830 an. Beſonders auffallend aber iſt die ungeme ne 
Behutſap keit, mit der alle radikalen Blätter ſich hüten, dieſes Buch 
nur von weitem zu erwähnen. Wären es bleze Räſonnements, nicht 
überall auf Akten ſich ftügende und belegte Thatſachen, ſicher wur⸗ 
den an Gemeinheiten ſich überbietende Artikel tange die Spalten vie⸗ 
zer ſchweier Blätter gefüllt haben; aber ſo möchten fie lieber Hur⸗ 
tet's Werk ganz ruhig bei Seite laſſen, während daſſelbe ſchon 
eine moraliſche Wirkung geübt hat, wie nicht leicht eine ähnliche 
Erſchemung. (Kathol. Kirchen⸗Zeitung.) 
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Diöceſan⸗Nachrichten. 


Breslau. Die hier Orts unter dem Titel: „der Prophet“ 
erſtandene neue Zeitſchrift berichtet in eigentyümlicher Weiſe über die 
von einem hieſigen Pfarrer vollzogene Trauung des Königl. Preuß. 
Landraths Horn von *** mit ſeinet kathol. Braut. Die Thatſache 
iſt wahr, ader von ſo gewöhnlicher Art, daß eine beſondere Nachricht 
hierüber völlig üderflüffig fein dürfte. Die Trauung fand flatt, als 
im Erzbisthum Poſen den katholiſchen Geiſtlichen noch die Einſeg⸗ 
nung jeder gemiſchten Ehe ohne Unterſchied unterſagt war. Mit 
Angabe dieſes Grundes hatte der betreffende katholſche Probſt im 
Großherzogthum die Einwilligung ertheilt, daß ein hieſiger Pfarrer 
die Einfegnung vollziehen könne; und der im Bericht erwähnte Pfar⸗ 
ter entſprach dem Wunſche des Herrn Landraths und ſeiner kathol. 

taut, nachdem dieſelben die erforderlichen Zeugniſſe von den geift: 
lichen und weltlichen Behörden beigebracht und den Geboten der 
Kirche völlig Genüge geleiſtet hatten. Unter dieſen Umf.änden würde 
jeder Pfarrer der Breslauer Deözeſe die Einſegnung des gedachten 
Brautpaares unbedenklich vorgenommen haben, und auch im Groß⸗ 
Herzogthum würde fie jetzt, nach dem neueſten erzbiſchöflichen Er⸗ 
laſſe, keine Schwierigkeit finden. Der betreffende Pfarrer. 


Aus der Königl. Preuß. Ober: Laufig. 
„Das Uebrige will ich anordnen, wenn ich komme.“ 1. Cor. 11, 34. 


Die Nummern 27 u. 28 dieſes Blattes haben bereits viel Er⸗ 
Fieulihes aus dem Ober Lauſitzer Archipresbyterate auf Anlaß der 
im Juni von dem hoch wü digſten Herrn Weihbiſchof des Bisthums 
Breslau daſelbſt abgehaltenen canoniſchen General- Viſitation berich⸗ 
tet. Der gegenwärtige hierauf bezügliche Bericht mag ſich daher, 
die Hauptmomente nur kurz reſumirend, zu dem Beſondern wenden. 

Se. Hochwürden Gnaden betraten das Archipresbyterat Sonn⸗ 
abend den 11. Juni und verließen es den 26. d. M., um über Lie⸗ 
denthal nach Breslau zurückzukehren. 

In allen ſieden !) Oderlauſitzſchen Parochien — das Archi⸗ 
presbyterat Lauban erſtreckt fi nicht über die Niederlauſitz- — wurde 
den Gläubigen das heil. Sakrament der Firmung geſpendet. Ueberall 
wurde den kichlichen Nothſtänden nachgeforſcht, und für deren Ab: 
hülfe die nöthigen und möglichen Schritte gethan. Ueberall beeilte 
man ſich, die innere Freude über den langerfehnten biſchöflichen 
Beſuch auch äußerlich, je nach Gelegenheit des Ortes, durch glän⸗ 
zende Empfangs⸗, Geleits⸗ u a. Feierlichkeiten, namentlich aber durch 
erdauliches Hindrängen zu den Kirchen und zu den heil, Sakramen⸗ 
ten zu bekunden. Ueberall gewann dem hochw. Herrn Viſitator feine 
alldekannte Anmuth im Benehmen gegen Jedermann, die eindring⸗ 
liche apoſtoliſche Rede, die unermüdliche Thärigkeit, die würdevolle 

erwaltung ſeiner geheiligten Amtshandlungen, bald Aller Herzen, 
und machte dieſe um fo zugänglicher den göttlichen Gnaden, die feine 
geſegnete Hand ſpendete. — Moge Gottes Vaterauge wachen über 


) Lauban, Hennersdorf, Güntersdorf, Pfaffendorf, Görlitz, Jauer⸗ 
nick, Wittichenau. Auch Lauban iſt laut des die Gircumferiptious« 
bulle d. d. Rom den 17. Juli 1821 ergänzenden landesherrikch beitäts 
tigten Breves d d. Rom den 19. Dezbr 1821, welches in dem ſahr 


1 


ſchätzbaren Aufſotze des Schleſiſchen Provinzialblattes v. d. J. im Ju⸗ 


niheit S. 556 abgedruckt zu finden, ebenfalls katholiſche Parochie, 
wenngleich die Parochial⸗Verhältniſſe bisher noch nicht gehörig geord⸗ 
net worden find. ‘ 


den ſchönen Keim, der hier gelegt worden, und auch dem forgfamen 
Sämanne ein reicher Vergelter fein! — 

Es war dies, wie ſchon ein früherer Bericht erwähnte, die erſte 
canoniſche Generalviſitation ſeit der in den Jahren 1815 - 1821 voll⸗ 
zogenen Vereinigung dieſes Theils des Buddiſſiner mit dem Bres⸗ 
lauer Bisthum. Seit 1815 iſt in und für die Lauſiz allerdings 
einiges geſchehen, was für bie Katholiken als ſolche von Einfluß und 
n cht jederzeit vom gunſtigſten war. Es hat jedoch auch der Viſita⸗ 
tor vom Jahr 1342 gegenüber dem von 1815 u. 1821 manches 
Erfteuliche aufzumeifen, was den hirſigen Katholiken erſt unter dem 
Hirtenſtade des Bfhofs von Breslau entweder zu Theil geworden, 
oder doch ſchon im Werden iſt, und in nächiter Ausſicht fiedt. 5 

Wer, unbekannt mit den conſeſſionellen Zuſtänden in den Lau⸗ 
ſitzſchen ſechs Städten, vordem Görlitz, die jetzige klühende Haupt⸗ 
ſladt der Oderlauſitz Preuß. Antheus am Sonn- oder Feiertage he: 
treten hätte, der würde nicht wenig geſtaunt haben, in dieſer an 
der dohmiſchen Grenze und ehemals öſterreichiſchen Erblande geleges 
nen volkreichen Stadt weder eine katholiſche Kirche noch Gemeinde 
zu erfragen, ſondern nach der zwei lange Stunden entfernten kathol. 
Lanbparochie Jauernick gewieſen zu werden, und auf dem Wege 
dahm kaum 10 — wo nicht noch weit weniger — katboliſchen Kits 
chendeſuchern zu begegnen. Gegenwärtig jedoch trifft er mitten 
in der Stadt in einem anſtändigen Lokale — freilich noch ohne 
Thurm, ohne Glocken und ohne jedes äußere Zeichen einer chriſt⸗ 
lichen Kirche — eine zahlreiche kathol ſche ſtädtiſche Gemeinde ver⸗ 
ſammelt, 2) die öffentlich mit aller Fcömmigkeit und Freud igkeit uns 
ter ſelerlichem Orgelton ihren Gott lobet, und ſein tröſtliches Wort 
von öffentlicher Kanzel vernimmt, ſich einer bühenden Schule er⸗ 
freut, und für ihre geiſtlichen Funklionen keinem Geiſtlichen einer 
andern Confeſſion mehr verpflichtet iſt. s) Welch Hochgefühl muß 
an einem ſolchen Orte unlängſt den Biſchof der ewig jugendlich ka⸗ 
tholiſchen Kirche durchdrungen haben: welche Seligkeit, der Etſte 
den apoſtoliſc en Hirtenſtab ſegnend zu tragen an einem Orte, det 
ſeit 300 Jayren der katholiſchen Kirche entfremdet war. 

Wer vordem Lauban, wie andere der Oberlauſitzſchen Sechs⸗ 
ſtädte — am öſtlichen Saume die ſer Provinz und am ehemaligen 
Grenzfluſſe Queis gelegen — beſucht hätte, würde dort zwar ein cha⸗ 
rakteriſtiſches Merkmal von dem Dafein und Gedeihen des Katholicis⸗ 
mus in der erfreulichen Etſcheinung eines von frommen Jungfrauen 
bewohnten Kloſters gefunden, und ſich an einem erbaulichen öffent⸗ 
lichen Goitesdienſte in der gefüllten kleinen Kloſterkirche erquickt ha⸗ 
ben, meinend, er ſähe nur die kathol. Bevölkerung dieſer Sechsſtadt 
vor ih, und der Katholik fei hier nicht blos im Beſitz einer kathol. 
Geiſtlichkeit, ſondern auch im freien Genuſſe aller Rechte einer ka⸗ 
tholiſchen Parochie. Dem war aber damal anders. Außer der 
Beicht, dem Abendmahl und der letzten Oelung durfte die Kloſtergeiſt⸗ 
lichk it den kathol. Einwohnern Laubans kein anderes Sakrament, 
keinen andern dem Katholiken theuren und heil Dienſt leiſten, die 
Taufe wurde nur von der akatholiſchen Geiſtlichkeit verrichtet, die 
Gottesäcker des Ortes, wo auch die Katholiken beerdigt wurden, hat 


) Die Statiſtik des Bisthume Breslau vom Jahre 1842 glebt S. 77 
die katholiſche Seelenzahl von Görlitz au auf „00, die Sıatiftif von 
Knie v. J. 1833 zählt S. 960 nur 230 Kathollfen. 


) Inwiefern der auf die Pfarrei und Schule zu Görlitz bezügliche Artl⸗ 
jel der Bisthums⸗Statiſtik einiger Berichtigung bedarf, it aus Nr. 
27 S. 14 dieſes Blattes und aus dem Juliheſt des Schleſ. Provinzial⸗ 
blattes Bl. S. 214 abzunehmen. 


feit 300 Jahren kein kathol. Prieſter betreten, um den im Seren 
entſchlafenen Katholiken auch nach kathol Brauch beſtatten zu helfen; 
das kathol. Brautpaar konnte ſeinen ewigen Bund nur vor dem Die⸗ 
ner einer chriſtlichen Confeſſion beſtätigen und einſegnen laſſen, welche 
die Unauflösbarkeit dieſes Bundes nicht anerkennt. Wem daher 
Taufe, Trauung, Begraäbniß nach kathol. Ritus Bedürfaiß war, 
konnte dafür in Lauban — während in dem benachbarten Schleſien 
ſchon ſeit 1750 jede Beſchränkung der Art beſeitigt war — unter 
keiner Bedingung 7) ſondern nur in der nächſten ſchleſiſchen oder in 
den entlegenen kathol. Parochien der Lauſitz Beftiedigung finden. ) 
(Beſchluß folgt.) 


Todesfälle. 


Den 12. Juli ſtarb der Schullehrer und Organiſt Joſeph Kau⸗ 
der in Klu'ſchau, Kr Ge.⸗Strehlitz, 76 Jahr alt, an Alterſchwäche. 
Den 5. Auguſt ſtard zu Keltſch bei Gr. Serehlig der emer Pfirrer 
von dort und Actuarius⸗Circuli Franz Heiſſig, Ritter des rothen 
Adlerotdens Ater Klaſſe, in einem Alter von 80 Jahren. Den 11. 
d. M. ſtarb der Curatus Franz Alſcher in Harpetsdorf bei Goldberg, 
an der Lungenſchwind ſucht, 50 Jahr alt. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 5 Auguſt. Der Pfarradm. Auguſtin Schultzik in Fal⸗ 
kowitz bei Karlsruh in Ooerſchleſ., zum Actuarius des Schalkowitzer 
Archiprestyterats, in die Stelle des Kreis⸗Schulen⸗Inſpektors und 
Pfarrers Karl Equart in Schalkowitz, welcdem die Verwaltung des 
Archipresbyterats commitirt worden Den 10. d. M. Der bish. 
Lokaliſt Bartholomäus Cwik in Ellgut Turawa, als Pfarradm in 
Turawa bei Oppeln. Den 11. d. M. Der bish. Kreis- Vikar 
Thomas Putzke in Freiſtaot, ais Pfartadm. in Nieder⸗Leſchen bei 
Sprottau. Den 12. d. M. Der Kapellan Franz Mommert in 
Gr.⸗Wierau, Kr. Schweidnitz, als Pfarradm. in Kapitel⸗Graͤditz, 
deſſelden Kreiſes. 


b. Im Schulſtande. 


Den 1. Auquſt. Der bish. Adjuv. Auguſt Herling in Neu 
land, als Schullehrer und Organiſt in Stephansdorf, Kr. Neiſſe. 
Den 5. d. M. Der bish. interim. Lehrer Stephan Maaſe zu Mys⸗ 


+) Selbſt die Leiche des Kloſterprobſtes mußte, um ein Fathol, Begräb⸗ 
niß zu finden, in die kathol Parochie Hennersdorf gebracht werden, 
und nur die Leichen der Kloſterfungfrauen — vielleicht weil ihnen die 
Fundation des Patron ats hinſichtuch der ehemaligen an das Kloſter 
ſtoßenden Stadtpfarrkirche — jetzt Ruine, zuſtand — dürfen auf dem 
offenen Platze zwiſchen den Mauern dleſer ſeirche und denen des Kloſters 
durch den Probſt beſtattet werden. Eben jetzt in man darauf bes 
dacht, dieſen gegenwärtig nur noch für Kloſterfrauen gebrauchten Ber 
gräbnißplatz durch neue Umfriedung auszuzeichnen und gegen Ungebühr 
zu wahren. 

3) Einer gleichen Beſchränkung unterliegen freilich auch die in den oben⸗ 
. wenigen katholiſchen Parochten angeſiedelten Afatholifen 
ihrerſeits. 


Mebft einer Subſeriptions-Einladung der Buchhandlung von G. PH. Aderholz in Breslau. 
— —— 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße N 
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lowitz, Kr. Beuthen, zum wirkl. zweiten Lehrer und Chorgebülfen 
daſelbſt. — Der dish. At juv. Johann Oppler, zum Schullehrer in 
Pama. — Der vormal. Schullehrer Ferdinand Prokſch zu Lazisk, 
als Schullehrer und Organiſt in Tworkau. — Der bish. interim. 
Schullehrer Joſeph Proske zu Olſau, zum wirkl Schullehter dals 
alle Oete Ratiborer Kr. — Der dish. interim Lehrer Franz Paul 
zu Birkenbrück, Kr. Bunzlau, als wirklicher Schullehrer und Kir⸗ 
chendiener dafeibft. a 


Miscellen. 


Angſtvoll und den nahen Untergang des Schiffes fürchtend, 
riefen die damals noch kleingläubigen Jünger bei dem tobenden 
Sturme im Meere zu Jeſu, der im Schifſlein ſchlief: Herr hilf uns, 


wir gehen zu Grunde! Und Jeſus hörte ihr Rufen und ſtand auf, 


gebot den Winden und dem Meere und es ward eine grofe Stille. 
Der göttliche Friedensfürſt ſtit jeden Unfrieden in der Natur und 
dem Menſchen. Biſt du, geliebter Chriſt, im Sturme der Wider⸗ 
wärtigkeiten, Leiden und Verſuchungen, fo ſchläft gleich ſam Je⸗ 
ſus, glaube aber auch dann, daß er dennoch um dich wiſſe und dich 
reiten konne. Wenn die Welt wüthet, der Satan tobt, das Fleiſch 
fi empört, fagt der heil. Bernard, will ich dennoch auf dich hoffen, 
denn wer hat auf dich gehofft und iſt zu Schanden worden? 


Ein reines und einfältiges Herz iſt des heiligen Geiſtes ange⸗ 
nehmſter Wohnſitz. 


Wenn du nicht kannſt, was du willſt, ſo will, was du 
kannſt. 


Für das zu errichtende theol. Konviet in Breslau: 
Von F. aus Fr., 30 Rthlr.; von Herrn Adminiſtrator Grunke, 3 Rthle- 
Ritter. 
Für die Miffionen: i 
Aus Steinau OS., 56 Rthlr.; aus Neu-Altmannsdof, 5 Rthlr.; aus 
Ebersdorf, 14 Rthlr. 15 Sgr.; ungenannt, 11 Sgr.; aus Zobten vor 


Dreien, 3 Rihlr. 
Die Redaktion. 


— 


Correſpondenz. 


5 P. B in V. Kann nur zum Theil und gelegentlich benützt werden 
— H. P P. in St. Die Nachricht ſcheint ir aber es iſt leichter 
hundert Lügen zu verbreiten, als fie fogleich genügend zu widerlegen — 5. 
B.—r. in F. 2 — empfangen; Anzeige gelegentlich. — H. P. L. in B. 
Iſt ſogleich betreffenden Orts abgegeben worden. f 
Die Redaktion. 


— — 


r. 11. 


